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Auf Einladung von PLUS, einer psychologischen Vereinigung 
in Polen, fuhr ich zu meiner ersten Reise in dieses Land, um 
auf einem alten niederschlesischen Landsitz eine Weiterbil-
dung für 26 Therapeutinnen und Therapeuten durchzufüh-
ren.
In diesem Kurs stellt ein junger Pole seine Familie auf. Nach 
einem langen Leidensweg im Zweiten Weltkrieg war der 
Großvater mit seiner Familie von den Russen als vermeint-
licher Antikommunist nach Sibirien verbannt worden und 
dort verstorben. Ein Sohn von ihm war mit 17 Jahren in  
einem russischen Gefängnis verschwunden. Von ihm hat 
man nichts mehr gehört. Ein anderer Sohn des Großvaters 
war im Kindesalter von einem Russen auf einer Brücke töd-
lich überfahren worden. „Aus Spaß“, wie der anwesende 
Neffe bitter hervorhob.
Die Aufstellung lief ab wie schon öfter in diesem Seminar, 
mit vielen zu Herzen gehenden Szenen, an denen die ganze 
Gruppe Anteil nahm.
Während der ganzen Zeit lag der von den Russen überfah-
rene Onkel in der Mitte des Raumes auf dem Boden, das 
Gesicht nach unten, die Handflächen nach oben gedreht, 
und rührte sich nicht. Was auch immer sich um ihn herum 
abspielte, ließ ihn völlig unbewegt. Auch als der blasse und 
sichtlich mitgenommene Klient sich schließlich zu ihm knie-
te und mit „Mein lieber Onkel Bogdan“ ansprach, zeigte er 
keine Regung. 
Umgeben vom Schmerz dieser Familie, in dem sich nichts 
mehr weiter bewegen konnte und alles zu Ende schien, 
kam mir in diesem Augenblick ein Satz, den ich sofort 

aussprach: „Lieber Onkel, du siehst ziemlich platt aus.“ Die 
Dolmetscherin Malgosia sieht mich entgeistert an: „Soll ich 
das übersetzen?“ Ich nicke ihr zu, und sie lässt den Klienten 
den Satz in polnischer Umgangssprache wiederholen. Wie 
durch ein Wunder wackelt der Onkel daraufhin mit seinen 
Fingern. „Der Russe hat dich voll erwischt“, fahren wir fort. 
Wieder wackelt er deutlich mit seinen Fingern. „Und wie 
geht’s dir sonst?“, lautet die nächste Frage. Da richtet sich 
der Onkel auf, lacht über das ganze Gesicht und drückt 
den verblüfften Neffen an sich. Dann stehen beide auf und 
haben sichtlich lebendige Freude aneinander.

Neben ihnen stand die ganze Zeit der Russe, der den Onkel 
überfahren und getötet hatte. Ihm waren viele Tränen aus 
den Augen über sein regloses Gesicht gelaufen. Auf die 
Frage, wie es ihm gehe, konnte er nicht antworten. Die 
Gruppe hatte bei dem unerwarteten Kontakt von Onkel 
und Neffe befreit gelacht. Als aber der Russe in ihren Blick 
kam, wurde es wieder still. Nach einiger Zeit stellte sich 
Onkel Bogdan neben ihn. 
Erst als nach Beendigung der Aufstellung alle wieder an 
ihren Plätzen saßen, konnte der Stellvertreter des Russen 
sprechen. Noch nie sei ihm so elend gewesen. Am Anfang 
wollte er einfach nur tot sein, wollte an der Stelle des vor 
ihm liegenden, von ihm überfahrenen Menschen sein. „Ich 
war auf den Toten neidisch, wollte lieber tot sein als das 
hier auszuhalten“, fuhr er fort. „Als die beiden Männer sich 
jedoch anlachten und umarmten, fühlte ich mich seltsam 
entrückt, wie in einem anderen Raum. Meine Tränen ka-
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men jetzt irgendwie aus einem anderen Grund. Ich spürte 
Übergroßes, Überwältigendes, vielleicht aber auch Liebe-
volles. Alles in mir verwandelte sich und wurde gleichsam 
unpersönlich. Ich entfernte mich aus der Szene immer 
weiter und fühlte mich aber zugleich mit dem überfahrenen 
Kind aufs Engste verbunden. Als dann sein Stellvertreter zu 
mir kam und sich neben mich stellte, war alles vorbei. Die 
Tränen hörten auf und ich wurde ruhig.“
Dies erzählte zu seinem eigenen Erstaunen ein Pole, der 
einen russischen Mörder vertreten hatte, seinen polnischen 
Landsleuten. Dazu war dann weiter nichts mehr zu sagen.

Am Abend wurde lange getanzt und gesungen. Auch  
russische Tänze und Lieder. Ausgelassen und fröhlich.
Wer in Polen arbeitet, braucht ein starkes Herz.

Immer wieder Weihnachten
rica rechberg

Im Mai hab ich, im Auftrag meiner Mutter, Weihnachtsge-
schenke für meine Geschwister aus Nepal mitgebracht.
Jetzt steht Weihnachten vor der Tür.
Nicht wirklich, aber es herbstet, die Tage werden kürzer, die 
ersten Schokoladennikoläuse stehen Schlange im Super-
markt an der Kasse. Und beim Spazierengehen ... läuft man 
auf einem farbigen Blätterteppich um den See. 
Wie jedes Jahr weht mich Weihnachten an. Schon im Som-
mer beunruhigen mich die sich ankündigende Hektik und 
die immer wieder bange Frage ...
Wie krieg ich es diesmal hin? 
Inzwischen bin ich über 50 Jahre alt, habe jede Variante 
ausprobiert … und es war eigentlich noch nie schön. Die  
Vorweihnachtszeit mit den vielen überfordernden  Ritualen, 
dem selbst auferlegten Konsumzwang … Und dann das 
heilige Fest. Welche Katastrophe wird dieses Mal passieren? 
Welche werde ich inszenieren? 

Alle meine Freundinnen haben sich über Jahre anhören 
müssen, wie mir davor gruselt. Alle haben ihre besten Rat-
schläge gegeben und den Kopf geschüttelt, weil ich schein-
bar unbelehrbar, oder von höheren Mächten verführt,  
immer wieder neue Wege gefunden habe, mir und den 
Liebsten alles zu vermasseln. 

Ich erinnere nur an das Weihnachtsfest in Amerika. Als wir 
alle – Mann, zwei Kinder und der Hund – zu unserem Sohn 
in die Staaten fuhren. 
Wir standen mit vier großen Koffern und weiterem Über-
gepäck ... Skiklamotten für vier Personen, einem prallen 
Koffer Geschenke und einem weiteren Notfallkoffer mit 
Weihnachtsbaum (diesmal das klappbare Modell aus Holz 
mit passender Krippe) – am Schalter.
Ich hatte an alles gedacht: Geschenke für die 13 gemein-
samen Patenkinder, für meine sieben Geschwister und ihre 
Familien, meine Eltern, die Brüder, Schwägerinnen, Nichten 
und Neffen meines Mannes, Freunde und Freundinnen, 
Tanten, denen ich lebenslang Dank schulde, die Putzfrau 
und andere immer hilfreiche Geister, waren ausgesucht, 
eingepackt und pünktlich abgeliefert. 
150 Weihnachtskarten, auf denen die Kinder ihr schönstes 
Sommerlachen aufgesetzt hatten, waren verschickt. Wir 
standen pünktlich am Schalter.
Mein Mann, der zwar die Reise erarbeitet und bezahlt, sich 
aber bis jetzt, wie ich fand, ausschließlich um das richtige 
Hotel gekümmert hatte, meinte grinsend : „Ach, gib mir 
doch schon mal die Tickets, sonst klappt ja hier gar nichts.“ 
Das war der Startschuss. Wie das plötzlich zum Leben er-
weckte HB-Männchen ging ich in die Luft: „Hast du noch 
alle Tassen im Schrank ... jetzt hab ich alles gemacht und du 
verbündest dich mit der gut aussehenden Dame am Schal-
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